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DER EINFLUSS LÄNDLICHER ENTWICKLUNGSPROGRAMME AUF DAS GENERATIVE 

VERHALTEN LÄNDLICHER GESELLSCHAFTEN DER ENTWICKLUNGSLÄNDER 

von 

Ute HEl N B U C Hund 

Peter von B L A N C K E N BUR G, Berlin 

1. Problemstellung 

Es liegt auf der Hand, daß den Landgebieten bei Bemühungen um eine Re­

duzierung des Bevölkerungswachstums in Entwicklungsländern vorrangige 

Bedeutung zukommt. In den Entwicklungsländern mit niedrigem Einkommen 

(nach der Weltbank-Klassifizierung) leben mehr als drei Viertel und in 

den Ländern mit mittleren Einkommen auch noch mehr als die Hälfte der 

Einwohner auf dem Lande. Die Fruchtbarkeit in den ländlichen Gesell­

schaften ist wesentlich höher als in den städtischen. Wie im vorher­

gehenden Referat von GÖRGEN gezeigt, ist es in ländlichen Gebieten 

sehr ~chwierig, über Familienplanung zu einer Verringerung des Bevöl­

kerungswachstums beizutragen. Es muß also nach neuen Ansätzen gesucht 

werden, die die Familienplanungs-Programme ergänzen. In diesem Referat 

soll neben einer Klarlegung der Zusammenhänge zwischen sozialökonomi­

scher Entwicklung und menschlicher Fruchtbarkeit geprüft werden, wie 

ländliche Entwicklungsmaßnahmen zur Verringerung der menschlichen 

Fruchtbarkeit eingesetzt werden können. 

Es gibt viele Einzelhinweise, daß bevölkerungs- und entwicklungspoliti­

sche Maßnahmen sich verstärken oder auch sich gegenseitig behindern 

können. Von dem Ziel einer umfassenden Strategie für eine Koordination 

von ländlicher Entwicklungspolitik und Bevölkerungspolitik sind wir 

allerdings weit entfernt. Viele der folgenden Aussagen haben einen hy­

pothetischen Charakter. Es ist auch nicht zu verkennen, daß vielfach 

Skepsis herrscht, ob es überhaupt lohnt, auf eine solche Strategie hin­

zuarbeiten, da man sich von ihr keine schnellen Auswirkungen auf die 

Bevölkerungsdynamik erwarten kann. 
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2. Theoretische Aspekte 

Auf der Basis der demographischen Geschichte Westeuropas hat F.B. NOTE­

STEIN 1945 den Begriff des "demographischen Übergangs" (demographie 

transition) geprägt. Dieses Konzept basiert auf zwei Beobachtungen: 

1. Sterblichkeit und Fruchtbarkeit sind in traditionellen Gesellschaf­

ten hoch, in modernen dagegen niedrig; 

2. jede moderne Gesellschaft hat den Weg von hohen zu niedrigen 

Sterbe- und Geburtenraten hinter sich. 

Die Validität dieses Konzepts ist keineswegs unumstritten, zumal et­

liche Verlaufsbilder in Europa, vor allem aber in im Modernisierungs­

prozeß befindlichen Entwicklungsländern dem Modell nicht recht entspre­

chen. Trotzdem scheint uns das Konzept durchaus heuristischen Wert zu 

besitzen, auch was die voraussichtliche demographische Entwicklung in 

Entwicklungsländern angeht. Heute wird der demographische Übergang zu­

nehmend als Entwicklung von "natürlicher" Fruchtbarkeit zu einer über­

legten Begrenzung der Familiengröße verstanden (CRIMMINS et al., 1984). 

Zu der Frage nach der gewünschten Familiengröße und den Entscheidungs­

mustern des generativen Verhaltens sind unterschiedliche Konzepte vor­

gelegt worden. Erwähnt seien drei Modelle: das ökonomische Modell 

(s. dazu SCHULTZ, 1974), das psychologische Modell (FAWCETT, 1970) 

und das soziologische Modell (FREEOMAN, 1976). Wir müssen uns ein Ein­

gehen auf diese Konzeptionalisierungen versagen. Hingewiesen werden 

soll nur auf die Ansätze der "New Home Economics" (s. dazu z.B. MUELLER, 

1974). Veränderungen der menschlichen Fruchtbarkeit werden hier als 

Funktion von Einkommensänderungen der Familienhaushalte interpretiert. 

Dem Haushalt wird hinsichtlich seines generativen Verhaltens rationales 

ökonomisches Handeln unterstellt. Hinsichtlich der Zusammenhänge zwi­

schen Kosten und Nachfrage nach Kindern und ihren Auswirkungen auf die 

Fruchtbarkeit sind in den sechziger Jahren zwei Schulen der Nachfrage­

analyse entstanden (s. dazu SANDERSON, 1976). Grundlage sind drei Oe~ 

terminanten der Nachfrage: 

1. Einkommen: sind Kinder ein "normales" Gut, so führte eine Einkom­

menssteigerung zu einem Anstieg des Kinderwunsches 
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2. relative Preise und Kosten: steigen die Kosten für Kinder· gegen­

über anderen Gütern, so sinkt die gewünschte Kinderzahl 

3. Präferenzen: verschieben sich diese zugunsten von Kindern, in Be­

zug zu anderen Gütern, so steigt die gewünschte Kinderzahl. 

Ausgehend von diesen Grundlagen kommen G. BECKER und Mitarbeiter (Chica­

go-School) zu dem Schluß, daß ein fruchtbarkeitsrückgang eintritt, wenn 

der (negative) Preiseffekt größer ist als der (positive) Einkommens­

effekt. D.h. die Erwartungen der Eltern hinsichtlich der "Qualität" 

der Kinder führen bei steigendem Einkommen zu überproportionaler Er­

höhung der Ausgaben und senken so die Nachfrage, d.h. die gewünschte 

Kinderzahl. Die P~äferenzen der Eltern ändern sich dabei nicht. Im Ge­

gensatz dazu geht EASTERLIN (Easterlin-School) von einer Änderung der 

Präferenzen, d.h. dem Wunsch der Eltern nach weniger Kindern aus. Durch 

steigenden Bedarf der Eltern an anderen Gütern und Dienstleistungen 

oder auch durch zunehmende Schwierigkeiten, das bestehende Anspruchs­

niveau zu verwirklichen, sinkt ihre Nachfrage nach Kindern. 

Soviel zu diesen Aussagen der New Horne Economics. Die Betrachtungsweise 

hat zu einer Systematisierung des Einflusses ökonomischer faktoren bei­

getragen, sie erscheint aber doch zu eng und auch zu schematisch für 

eine generelle Erklärung der fruchtbarkeitsentwicklung. Zumindest muß 

die ökonomische Dimension im Zusammenhang mit der soziologischen ge­

sehen werden. Insofern ist es erforderlich, auf die allgemeine Diskus­

sion über sozialökonomische Determinanten der fruchtbarkeit einzugehen. 

3. Sozialökonomische Determinanten der fruchtbarkeit 

Die Beobachtung, daß Ausmaß und Struktur der fruchtbarkeit wesentlich 

durch sozialökonomische faktoren mitbestimmt werden, ist nicht neu. 

Seit den sechziger Jahren sind Versuche gemacht worden, die Auswirkun­

gen des Entwicklungsstandes für Entwicklungsländer nicht nur zu syste­

matisieren, sondern auch zu quantifizieren. Von Interesse für den Ent­

wurf von Strategien ist die sogenannte Schwellenhypothese. Sie besagt 

in der formulierung einer UN-Veröffentlichung von 1965, daß verbesserte 

wirtschaftliche und soziale Bedingungen erst dann einen nennenswerten 

Effekt der fruchtbarkeitsreduzierung haben, wenn ein bestimmtes sozial-
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ökonomisches Niveau erreicht wird. Ist dieses Niveau aber einmal über­

schritten, dann reduziert sich die Geburtenrate beständig weiter (UN, 

1965). 

SRIKANTAN (1977) hat für die Bestimmung von Schwellenwerten die folgen­

den Indikatoren, die an der makrostatistischen Erfassung zugänglich 

sind, benutzt: als Strukturmerkmale: Bevölkerungsanteil der 5-17jähri­

gen, Anteil der Bevölkerung in Groß- bzw. Mittelstädten; als Indikato­

ren des Entwicklungsstandes: Anteil der Landwirtschaft am Sozialprodukt 

und an der Erwerbsbevölkerung, Lebenserwartung, Verfügbarkeit von Ärzten, 

Gesundheitspersonal, Krankenhausbetten, weibliche Schulbesuchsrate, 

weibliche Alphabetenrate, Einkommenshöhe, Energieverbrauch, Verfügbar­

keit von Zeitung und Radio. Er hat auch Schwellenwerte genannt, die 

freilich je nach beobachteter Population differenziert werden müssen 

und deren Brauchbarkeit noch nicht hinreichend erwiesen ist. 

Im folgenden werden einige Faktoren diskutiert, die für die Fertilität 

der Landbevölkerung in Entwicklungsländern als wesentlich angesehen 

werden. Sie gehen über den oben genannten Katalog hinaus. 

Hinsichtlich der ökonomischen Aspekte steht vielfach die Frage nach 

Kosten und Nutzen eines Kindes für seine Eltern im Vordergrund. In 

einer Reihe von Studien ist der Nutzen betrachtet worden, den Kinder 

in der kleinbäuerlichen Landwirtschaft haben. Dabei steht zur Beobach­

tung einmal ihre Bedeutung als zusätzliche Familien-Arbeitskraft im 

Haus und auf dem Feld, und zum anderen ihre Bedeutung für die Alters­

sicherung der Eltern. Studien in verschiedenen Ländern sind zu unter­

schiedlichen Ergebnissen der Nutzenbewertung gekommen. Ein Grund dafür 

liegt in den wechselnden ökonomischen Rahmenbedingungen. So wird der 

ökonomische Wert von Kindern von der Ausstattung eines Familienbetrie­

bes mit Kapitalgütern u.ä. mitbestimmt. In der Subsistenzwirtschaft 

tritt der Nutzen der Kinder als Arbeitskraft in den Vordergrund, wäh­

rend die Aufzuchtkosten gering sind. Dagegen in einer in den Markt ver­

flochtenen Landwirtschaft, die Arbeit stärker durch Kapital ersetzt, 

ist der Nutzen der Kinder im Betrieb gering. Dafür schlagen die Kosten 

für den Lebensunterhalt und vor allem für die Ausbildung erheblich zu 

Buche (RICH, 1973). 

510 



Ein anderer Faktor von großer Bedeutung ist die Säuglings- und Kinder­

sterblichkeit. Länder mit hohen Raten dieser Sterblichkeit haben im 

allgemeinen auch hohe Fruchtbarkeitsraten. Die Beziehungen zwischen 

Sterblichkeit und Fruchtbarkeit sind wechselseitig. Auf der einen Sei­

te führt eine hohe Kindersterblichkeit zu hoher Fruchtbarkeit, da El­

tern auf einen Kindesverlust oder vor dem Hintergrund großer kommuna­

ler Sterblichkeit mit mehr Geburten reagieren, als der eigentlich ge­

wünschten Familiengröße entspricht. Auf der anderen Seite kann eine 

hohe Fruchtbarkeit die Säuglings- und Kindersterblichkeit begünstigen, 

da geringere Geburtenabstände und viele Geburten die Gesundheit von 

Mutter und Kind nachteilig beeinflussen (HAYFA, 19B3). 

Unter den sozialkulturellen Faktoren nimmt der Status der Frau eine 

herausragende Rolle ein. Je mehr die Frau auf das Großziehen der Kin­

der und die Versorgung der Familie im Haushalt beschränkt ist, desto 

größer scheint tendenziell die Fruchtbarkeit zu sein. Z.B. haben Stu­

dien in Bangladesch gezeigt, daß Frauen, die unter Purdah stehen, also 

isoliert leben, im Durchschnitt mehr Kinder haben und mehr Kinder wün­

schen als andere Frauen. Untersuchungen in verschiedenen Ländern haben 

ergeben, daß einer der Hauptgründe für den Wunsch von Frauen nach größe­

ren Familien der Mangel an Alternativen zur weiblichen Rolle als Ehe­

frau und Mutter ist. 

Die Familien- und Haushaltszentriertheit der Frau ist öfter als ein 

großes Hindernis für die Akzeptanz von Familienplanung und damit für 

die Reduzierung der Fruchtbarkeit herausgestellt worden (DIXON, 1975; 

HAYFA, 19B3). Da, wo mangelnde Alternativen zur häuslichen Rolle be­

stehen, ist meist auch die Schulbesuchsrate der Mädchen gering. Das 

ist insofern von Bedeutung, als nach vielen Beobachtungen Bildung die 

Fruchtbarkeit negativ beeinflußt: mit steigendem Ausbildungsgrad von 

Frauen sinkt die Zahl der Kinder, die sie gebären. 

Ein anderer Faktor von Bedeutung ist die oft anzutreffende Präferenz 

für männliche Nachkommen. In vielen Gesellschaften ist der Wunsch nach 

einem (zusätzlichen) Sohn ein Hauptargument gegen Akzeptanz von Fami­

lienplanung. Es ist berechnet worden, daß bei den in Entwicklungslän­

dern herrschenden Sterblichkeitsverhältnissen ein Ehepaar mindestens 

fünf Kinder bekommen muß, um mit 95prozentiger Sicherheit einen über-
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lebenden Sohn zu haben, wenn der Vater das 65. Lebensjahr erreicht (HERR 

u. SMITH, zitiert in HAYfA, 1983). 

Es gibt noch eine Reihe weiterer sozialkultureller faktoren, die für 

den Kinderwunsch und die fruchtbarkeit von großer Bedeutung sind, z.B. 

die Religion und die familienverfassung. Jedoch kann auf sie hier nicht 

näher eingegangen werden. 

4. Entwicklungsprogramme mit demographischen Auswirkungen 

Viele Studien zeigen einen engen Zusammenhang zwischen formaler Bildung 

und fruchtbarkeit. Dabei hat das Bildungsniveau der frau stärkeren Ein­

fluß auf einen Rückgang der ehelichen fruchtbarkeit als das des Mannes. 

für die Wirkung des faktors frauenbildung auf das generative Verhalten 

lassen sich verschiedene Gründe darlegen. Das Heiratsalter wird hinaus­

geschoben und damit die Zeitspanne ehelicher fruchtbarkeit verkürzt. 

Da sich für besser ausgebildete frauen mehr Alternativen zur häuslichen 

Rolle ergeben, sinkt auch der Wunsch nach vielen Kindern. Zweitens 

führ"en durch Bildung hervorgerufene stei.gende Ansprüche an die Lebens­

qualität zu anderen Vorstellungen über die wünschenswerte familiengröße. 

Drittens bietet formale Bildung die Möglichkeit, die Einstellung zur 

familienplanung und ihre Anwendung positiv zu beeinflussen. 

Zu fragen ist" weiter, welche Bedeutung Maßnahmen der ländlichen Ent­

wicklung zukommt. Ein wichtiges Ziel der Entwicklung ist Mehrung des 

Massenwohlstandes. Allgemein werden hohe Pro-Kopf-Einkommen mit einem 

Absinken der Geburten- und Sterbe rate assoziiert. Die europäische ge­

schichtliche Entwicklung in diesem Bereich und auch der Vergleich der 

Bevölkerungsentwicklung zwischen reichen und armen Ländern legen einen 

engen Zusammenhang nahe. Bei näherer Betrachtung zeigt sich allerdings, 

daß das Durchschnittseinkommen kein ganz eindeutiger Indikator ist. 

Es fällt auf, daß einige Länder aus der Gruppe mit niedrigen Einkqmmen 

erheblich geringere Geburtenziffern aufweisen, als aufgrund der ökono­

mischen Lage zu erwarten wäre (z.B. China, Indien, Sri Lanka). Andere 

Maßnahmenbereiche überlagern hier offensichtlich den Einkommenseinfluß. 

Immerhin ist anzunehmen, daß auch in Entwicklungsländern bei steigendem 

Einkommen langfristig der Rückgang der fruchtbarkeit zu beobachten sein 

wird, der bezeichnend für die heutigen Industrieländer ist. 
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Ein Hauptelement landwirtschaftlicher Entwicklung ist die Verbreitung 

des technischen Fortschritts. Die Einführung neuer Techniken erfordert 

größere Inputs, die als Kostenfaktor in Konkurrenz zu den Kosten für 

Kinder treten können. Eine arbeitssparende Mechanisierung kann dazu 

beitragen, Kinderarbeit weniger notwendig zu machen. Diese Zusammen­

hänge sind allerdings noch kaum untersucht. 

Deutlicher ist, daß eine infrastrukturelle Erschließung der ländlichen 

Räume Einflüsse auf das generative Verhalten ausübt. Es gibt verschie­

dene Belege dafür, daß eine Dorfentwicklung in den Bereichen der Elek­

trizitätsversorgung, des Straßenbaus, der Trinkwasserversorgung zu 

niedrigeren Familiengrößen führt (für Indien s. z.B. ANKER u. ANKER, 

1982; für eine ländliche Region der Philippinen HERRIN, 1979). Straßen­

bau in verkehrsmäßig schlecht erschlossenen Gebieten verringert die 

räumliche, aber auch die geistige Isolierung ländlicher Gruppen. Die 

Wirtschaft beginnt sich zu diversifizieren, und es eröffnen sich neue 

berufliche Möglichkeiten.· Durch den vermehrten Kontakt mit Fremden wer­

den auch die Einstellungen der Dorfbewohner verändert, und es ist wahr­

scheinlich, daß davon auch die Auffassungen über wünschenswerte Fami­

liengrößen berührt werden. 

Als besonders bedeutsam wird die weitere Senkung der Säuglings- und 

Kindersterblichkeit über Gesundheits- und Ernährungsprogramme angesehen. 

Werden den Eltern die veränderten Uberlebenschancen ihrer Kinder bewußt, 

werden sie diese in ihre Entscheidungen über die gewünschte Familien­

größe einbeziehen. Allerdings ist anzunehmen, daß der Prozeß vom Gewahr­

werden veränderter Bedingungen bis zur Umsetzung in entsprechendes Ver­

halten sich über lange Zeit hinzieht, (nach mündlicher Mitteilung von 

SCHUBNELL, 1982, unter Umständen über zwei bis drei Generationen). Es 

muß also in Kauf genommen werden, daß über einige Zeit infolge der 

verringerten Sterblichkeit die Zuwachsrate der Bevölkerung zunimmt. 

Bei Frauen kann chronische Unterernährung zu latenter Unfruchtbarkeit 

führen. Maßnahmen mit positiven Effekten auf den Ernährungszustand die­

ser Gruppe können also auch die Fruchtbarkeit anfangs erhöhen. Aber 

auch hier ist mittelfristig mit einer Anpassung zu rechnen. 
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Schließlich ist auf die Bedeutung von Agrarreformen hinzuweisen, die 

zu einer gerechteren Verteilung des Landbesitzes und zu größerer Be­

sitzsicherheit führen. Sie können zu einer Reduzierung der Familien­

größe beitragen, da der Besitz Sicherheit - auch im Alter - bedeutet 

und somit Kinder von der Aufgabe der Versorgung der alten Generation 

entlastet werden. Eine andere Möglichkeit, viele Kinder als Sicherheit 

für eine Versorgung der Eltern im Alter unnötig zu machen, bietet die 

Einführung sozialer Sicherung von seiten des Staates. Allerdings ist 

in armen Ländern noch lange nicht mit umfassenden sozialen Sicherungs­

systemen in ländlichen Gesellschaften zu rechnen. 

5. Sanktions- und Anreizsysteme 

Die sehr langsam zunehmende Akzeptanz von Familienplanungs-Programmen 

hat zu Überlegungen geführt, ob und wie Sanktionen und Anreize zur Un­

terstützung der Bevölkerungspolitik eingesetzt werden können. Für po­

sitive Anreize in Form von "Belohnungen" spricht, daß damit Menschen 

angeregt werden können, schneller ihr generatives Verhalten zu ändern, 

als sie es sonst getan hätten. 

Gegenüber Sanktionen, die einen "Straf"-Charakter haben, bestehen vor 

allem ethische Bedenken (s. dazu das Referat von WILKENS). Sie begegnen 

auch administrativen Schwierigkeiten und können sogar zu politischen 

Unruhen führen, wie der Fall Indien zur Mitte der siebziger Jahre be­

legt. Immerhin weist der Weltentwicklungsbericht 1984 aus, daß über 

30 Entwicklungsländer Sanktions- und Anreizsysteme zur Beeinflussung 

der Bevölkerungsentwicklung einsetzen. Der Einfluß solcher Maßnahmen 

läßt sich bislang schwer abschätzen, da sie im Zusammenhang mit sozia­

len Veränderungen, Maßnahmen der Familienplanung und auch mit sozialem 

und politischem Druck (der Fall China) stehen (WORLD BANK, 1984). 

Sanktionssysteme lassen sich am einfachsten in bestehende Sozial lei­

stungs- und Steuersysteme einfügen. Die Regierung kann z.B. auf das 

Überschreiten einer von ihr festgesetzten maximalen Geburtenzahl mit 

verminderten Sozialleistungen oder höheren Steuerbelastungen reagieren. 

Länder, die solche Maßnahmen durchführen oder im Programm haben, sind 

China, Ghana, Pakistan und Tansania (WORLD BANK, 1984). Für die länd­

lichen Bevölkerungsteile sind solche Maßnahmen allerdings von geringer 
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Bedeutung, da in der Regel die ländliche Bevölkerung in eine soziale 

Fürsorge oder Besteuerung nur marginal einbezogen ist. 

Anreizsysteme sollen dazu beitragen, daß Geburten aufgeschoben werden 

oder ihre Zahl begrenzt wird. Die ersten Maßnahmen dieser Art waren 

finanzielle Unterstützung für freiwillige Teilnehmer an Sterilisations­

kampagnen, so in China, Indien und Bangladesch. Solche Maßnahmen sind 

zwar einfach durchzuführen, jedoch bergen sie auch Probleme, wie etwa 

die Möglichkeit der Ausnutzung einer finanziellen Notsituation oder 

auch eine Beeinträchtigung der Freiwilligkeit. Ein anderer Ansatz ist 

die Verknüpfung von Anreizen mit Maßnahmen zur Besserung der sozial­

ökonomischen Situation. In Thailand erhalten z.B. Personen, die sich 

an der Familienplanung beteiligen, in ausgewählten Programmen Saatgut, 

Dünger und andere Betriebsmittel zu subventionierten Preisen, oder sie 

werden bei der Vermarktung ihrer Produkte besonders unterstützt. Ge­

meinden können Vergünstigungen, z.B. in Form von Wasserbehältern für 

Schulen oder Gesundheitszentren oder von Biogasanlagen bekommen, so­

fern ein bestimmtes Fruchtbarkeitsziel erreicht wird (DONNER, 1984). 

6. Schlußbetrachtung 

Die Weltbevölkerungskonferenz in Mexiko-City im Jahr 1984 hat unter 

den teilnehmenden Delegationen Einigkeit dahingehend erbracht, daß es 

angesichts des Bevölkerungswandels in den Entwicklungsländern notwen­

dig ist, einander ergänzende bevölkerungs- und entwicklungspolitische 

Maßnahmen zu treffen. Konzeptionen für solche koordinierten Strategien 

sind entworfen worden (WANDER, 1980), sie haben jedoch in der prakti­

schen Entwicklungspolitik bisher nur ansatzweise Berücksichtigung ge­

funden. 

In einzelnen Ländern, z.B. Ägypten, Thailand, ist der Versuch gemacht 

worden, unter Berücksichtigung verschiedener oben angeführter Einzel­

maßnahmen eine Entwicklungspolitik zu konzipieren, die neben der Wei­

terführung allgemeiner ländlicher Entwicklung betont auf Verminderung 

des ländlichen Bevölkerungszuwachses ausgerichtet ist. Der angesichts 

der Dringlichkeit des Problems unbefriedigende Stand der Dinge liegt 

daran, daß unser Wissen um die Kausalzusammenhänge noch zu ungesichert 

ist, andererseits aber auch daran, daß kaum eine Regierung dieser Auf­

gabe große Priorität zumißt. 
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Es wird also zunächst weitgehend der Wissenschaft obliegen, die Zusam­

menhänge weiter zu klären, aber auch geeignete Strategien zu entwerfen. 

Diese könnten inhaltlich in der Nähe der Strategie der Grundbedürfnis­

befriedigung liegen, die auf die Erfüllung von Mindeststandards für 

jedermann in den Bereichen der Ernährung, der Gesundheit, der Bildung, 

der Gewährung von Arbeit und Wohnung ausgerichtet ist. 

Wichtig erscheint uns aber auch, das Gespräch zwischen Wissenschaft 

und Entwicklungspolitikern vermehrt zu suchen, um sie auf die Dring­

lichkeit der Probleme hinzuweisen und sie mit den Möglichkeiten des 

Einsatzes entsprechender Instrumente vertraut zu machen. 
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